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Amtliches. 


Berlin, 15. Januar. Der Kaiſer hat dem ſtändigen Hilfs⸗ 
arbeiter im Miniſterium für Elſaß⸗Lothringen, Regierungs⸗Rath 
Jacob, den Charakter als kaiſerlicher Geheimer Regierungs ⸗Rath 
verliehen; den ſtändigen Hülfsarbeiter im Miniſtexium für Elſaß⸗ 
Lothringen, Regierungs⸗Rath Leoni, zum kaiſerlichen Miniſterial⸗ 
Nath bei dieſer Behörde, und den Staatsanwalt Stadler zum 
kaiſerlichen Regierungs-Rath in der Verwaltung von Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen ernannt. 

Der König hat den Regierungs-Aſſeſſor Ludwig Saſſe in 
Montjoie und den Regierungs- Aſſeſſor Brüning in Grevenbroich 
zu Landräthen ernannt. 

Der König hat den Ober-Steuer⸗Inſpektoren Günther in Celle, 
Trogiſch in Poſen, Holſt in Schivelbein, Schmidt in Verden, 
Kolley in Duisburg und Schütze in Magdeburg, ſowie dem Ober⸗ 
Zoll⸗Inſpektor Mellenthin in Pillau den Charakter als Steuer⸗ 
Rath und den Haupt⸗Zollamts⸗Rendanten Meyer in Aachen und 
Prejawa in Memel, ſowie den Haupt⸗Steueramts⸗Rendanten Ritſchel 
in Oels, Weller in Berlin, Lieber in Langenſalza, Kreutzmann in 
Halle a. S. und Huck in Frankfurt a. M. den Charakter als Rech⸗ 
mungs⸗Rath verliehen, und genehmigt, daß der Bureauvorſteher für 
das Rechnungsweſen bei der Provinzial⸗Steuer⸗ Direktion zu 


Poſen, Piton, anſtatt des bisherigen Charakters als Kanzlei⸗ 
Rath denjenigen als Rechnungs⸗Rath führe. 

Dem Landrath Saſſe iſt das Landrathsamt im Kreiſe Montjoie 
und dem Landrath Brüning das Landrathsamt im Kreiſe Greven⸗ 
broich übertragen worden. 


Deutſcher Reichstag. 
43. Sitzung vom 15. Januar, 2 Uhr. 


Erſter Gegenſtand der Tagesordnung iſt die erſte Bera⸗ 
thung des don den Abgg. Dr. Barth und Rickert einge⸗ 
brachten Geſetzentwurfs, betreffend Abänderungen und Er⸗ 
gänzungen des Wahlgeſetzes. g 

Der Geſetzentwurf beſtimmt im weſentlichen folgendes: Die 
Stimmzettel müſſen von weißem Papier und dürfen mit keinem 
äußeren Kennzeichen verſehen ſein; der Wähler hat in einem amtlich 
abgeſtempelten, undurchſichtigen, überall gleichmäßigen Umſchlag 
den Stimmzettel zu überreichen; der Name des Kandidaten iſt 
außerhalb des Wahllokals handſchriftlich oder im Wege der Ver⸗ 
vielfältigung auf dem Stimmzettel anzubringen; der Wähler 
empfängt zunächſt vom Wahlvorſteher den Umſchlag und ſteckt ſo⸗ 
dann in einem unbeobachteten, mit dem Wahllokal in Verbindung 
ſtehenden Raum den Stimmzettel hinein, alsdann übergiebt er ihn 
direkt dem Wahlvorſteher, welcher ihn in die Urne wirft. Außer 
dem Wähler darf niemand den Raum betreten; in dem Raum 
dürfen die Kandidaten Stimmzettel mit ihren Namen zur Be⸗ 
nutzung auslegen, und der Wahlvorſteher iſt dazu verpflichtet, 
wenn ihm 24 Stunden vorher Stimmzettel dazu überſandt werden. 

Zur Begründung des Antrages führt | 

Abg. Rickert (dfr.) aus: Wir haben, obwohl wir unter dem 
Gefühl der Lächerlichkeit ſtehen, wie ein ſogenanntes nationallibe⸗ 
rales Weltblatt behauptet hat, unſeren Antrag eingebracht. Wir 
laſſen uns dieſe Lächerlichkeit ganz gut gefallen und der Heiterkeits⸗ 
erfolg, den dieſer Antrag vielleicht haben wird, rührt uns nicht. 
Wir ſind der Meinung, daß der Reichstag allen Grund hat, den 
Antrag als ernſtgemeint aufzufaſſen. Auch das würde mich in 
meiner Annahme nicht hindern, daß der „Reichs- und Staatsan⸗ 
zeiger“ die Aeußerung der „Köln. Ztg.“ in ſeinen Spalten zum 
Abdruck gebracht hat. Dieſes Blatt ſteht in Bezug auf ſeinen poli⸗ 
tiſchen Theil auf einem Niveau, das kaum von irgend einem Win⸗ 
kelblatt erreicht wird. (Unruhe rechts.) Wo ſich irgend eine alberne 
Aeußerung in einem Katellblatt findet, werden Sie das Vergnügen 
haben, fie demnächſt in den Spalten des „Reichsanzeigers“ abge⸗ 
druckt zu ſehen. Ich möchte den Vizepräſidenten des Staatsmini⸗ 
ſteriums fragen, ob er nicht einen Einfluß auf dieſes Blatt hat. 
Wünſchenswerth iſt jedenfalls, daß eine Auswahl getroffen wird 
unter den zum Abdruck gebrachten Artikeln, und daß nicht gerade 
das abgedruckt wird, was auf der Höhe der Thorheit und Albern- 
heit ſteht. (Oho! rechts.) 

Die Voreingenommenheit gegen dieſen Antrag in einem Theil 
der Preſſe iſt allerdings ſtaunenswerth. Man hat gethan, als 9 
unſer Vorſchlag lächerlich und ſo undiskutirbar wäre, daß es ſich 
für ernſte Männer nicht ſchicke, ihre Meinung darüber zu äußern. 
Aber eigenthümlicher Weiſe hat die „Kölniſche Zeitung“ wenige 
Tage nach ihrem Artikel gegen unſeren Antrag in einem Briefe 
aus dem Auslande die Mittheilung gebracht, daß in England im 
Weſentlichen das bereits Geſetz iſt, was wir in unſere Geſetzge⸗ 
bung einfügen wollen. Als ich mit einigen Kollegen eine engere 
Bexathung hatte über die vorliegende Frage, da ging uns eine 
Reihe von ſpeziellen Mittheilungen zu, aus denen wir erfahren 
haben, daß in der ganzen Kulturwelt gleichzeitig und vor uns dieſe 
Beſtrebungen einen großen Raum einnehmen. Ich verweiſe auch 
auf ein mir vorliegendes jüngſt erſchienenes Buch über die ge⸗ 
heime Abſtimmung. Sie erſehen daraus, daß der Schutz des ge⸗ 
heimen Wahlrechts faſt überall beſteht. In Amerika iſt er faſt 
mit denſelben Worten eingefügt, wie wir es Ihnen vorſchlagen, 
ebenſo in Auſtralien. Trotz alledem wird unſer Vorſchlag in einer 
geradezu unglaublichen Manier von der ſogenannten pakriotiſchen 
Preſſe behandelt. 5705 

Wenn das allgemeine Wahlrecht zu einer Wahrheit in Deutſch⸗ 
land werden ſoll, dann muß dafür geſorgt werden, daß die Wähler 
mit der Abgabe des Stimmzettels nicht die Meinung der Herren 
Miniſter, der Landräthe, der Gendarmen und der Arbeitgeber, ſon⸗ 
dern ihre eigene Ueberzeugung kundgeben. Ein ſolcher Schutz iſt 
um ſo mehr En „als die, Kartellmajorität ihre Thätigkeit 
damit begonnen hat, daß die dreijährige Legislaturperiode in eine 
fünfjährige geändert 15 Man wollte möglichſt viel die Ein⸗ 


miſchung der Wähler los werden. Das geheime Wahlrecht iſt von 
Gefahren bedroht. Wir müſſen uns in jedem Augenblick darauf 


gefaßt ma 


0 chen, daß die einflußreichen Gegner deſſelben, wenn ſie 
die Mandate in die Hände bekommen haben, ihre Abſichten durch⸗ 
zuführen. Ich erinnere daran, daß 1883 der Vizepräſident des 
preußiſchen Miniſteriums die geheime Wahl geradezu als eine 
Gefahr für das Vaterland und für die Krone bezeichnete. Das 
Geheimniß der Wahl führe in der letzten Konſequenz zur poli⸗ 
tiſchen Heuchelei. Er gab damals im Namen der preußiſchen 
Regierung die Erklärung ab, daß man alles dargn ſetzen müſſe, 
um das geheime Wahlrecht in Deutſchland abzuſchaffen. Auch von 
konſervativer Seite wird die geheime Abſtimmung in ihrer Kon⸗ 
ſequenz als Negation jeder Autorität und als Negation der Krone 
angeſehen. Wir dagegen ſind der Meinung, daß die Abſchaffung 
der geheimen Stimmabgabe geradezu die Zerſtörung des allge⸗ 
meinen direkten Wahlrechts wäre. Wir ſind daher ſeit langen 
Jahren bemüht geweſen, das geheime Wahlrecht mit Garantien zu 
umgeben, damit alle Beeinfluſſungen, alle Schnüffeleien ſeitens der 
Beamten und Arbeitgeber unmöglich werden. Auch ſeitens der 
nationalliberalen Partei iſt öfter der Verſuch gemacht worden, die 
geheime Abſtimmung mit einer Garantie zu umgeben. So bean- 
tragte 1869 der Abgeordnete Sombart, Couverts für die Stimm⸗ 
zettel einzuführen. Es wurde auch von nationalliberaler Seite 
angeregt, daß durch das Geſetz größere Urwahlbezirke eingerichtet 
würden, weil die kleineren eine Gefahr für das geheime Wahlrecht 
wären. Ich verweiſe hierbei auf Württemberg, wo bis 1883 in 
dem Landtagswahlgeſetz die Beſtimmung exiſtirke, daß jeder Wähler 
in eigener Perſon den Wahlzettel in ein geſtempeltes Couvexrt ver⸗ 
ſchließen müſſe. 1883 iſt lediglich aus formaliſtiſchen Gründen 
dieſe Beſtimmung abgeſchafft worden, das hat doxt aber die 
ſchwerſten Uebelſtände zur Folge gehabt — unter Anderem, daß 


die Stimmzettel für den beſtimmten Kandidaten ſchon in der 


Druckerei mit einem Falz verſehen wurden —, jo daß im Jahre 
1889 die Kammer eine Refolution auf Wiedereinführung der alten 
Maßregel annahm. 

Allerdings helfen die Kouverts allein nicht, es müſſen Mittel 
geſchaffen werden, dem Wähler Gelegenheit zu geben, ein paar 
Augenblicke allein und unbeachtet zu ſein. Es giebt ein vollſtän⸗ 
diges Syſtem, die Wähler zu kontrolliren, namentlich auf dem 
Lande, vermittelſt der Qualität des Papiers, der Größe der Stimm⸗ 
zettel oder durch die Gepflogenheit einzelner Wahlvorſtände, bei 
gewiſſen Wählern in den Wahlzettel mit dem Daumen einen Kniff 
zu machen, um daran die Stimmenabgabe zu erkennen. (Hört, hört! 
links). Bei der letzten Wahl hat das Zentralwahlkomite in Saar⸗ 
brücken ein Zirkular an die Vertrauensmänner gerichtet, in welchem 
es heißt, daß die Stimmzettel bis zum Wahltage für Jedermann 
unſichtbar bleiben müßten, damit Form und Papier unbekannt 
bleibt und von keiner anderen Seite nachgemacht werden kann, 
(Hört, hört! links). Das iſt der ungenirte Ausdruck eines Terro⸗ 
rismus, einer unerhörten, unverantwortlichen Methode, die Wahl⸗ 
freiheit zu verhöhnen und die Achtung des Volkes vor dem Geſetz 
zu vernichten. Wir wünſchten, daß die Sitte Platz greifen möge, 
alle Wahlzettel von derſelben Form, demſelben Papier und möglichſt 
in derſelben Druckerei drucken zu laſſen. Einzelne Wahlkreiſe ſind 
erfreulicher Weiſe darin vorangegangen. Ich fordere alle Parteien 
auf, eine gemeinſame Kundgebung an die Wahlkomites in allen 
Wahlkreiſen zu richten, daß die Wahlzettel ſämmtlich von dem 
gleichen Papier und in derſelben Form gedruckt werden. (Zuſtim⸗ 
mung links und im Zentrum.) Können wir das etwa nicht? Das 
würde den Wählern Vertrauen einflößen, weil wenigſtens die füh⸗ 
renden Elemente darin einig ſind, das Wahlgeheimniß und die 
Wahlfreiheit zu wahren. Ich bin bereit, einen ſolchen Aufruf vor⸗ 
zulegen und wenn Herr Windthorſt und einige Herren vielleicht 
von rechts mir ihre Autorität geben wollen, würde das ſeine Wir⸗ 
kung nicht verfehlen. Der Reichstag muß alles thun, was die Ver⸗ 
bitterung in den Klaſſen beſeitigt. 

In welcher Weiſe jetzt die Wähler kontrollirt werden können 
bei ihrem Gang von dem Tiſch, wo die Wahlzettel vertheilt wer⸗ 
den, bis zum Wahltiſch, hat die geſtrige Verhandlung beleuchtet. 
Aehnliche traurige Vorgänge haben bei der Wahl des Abg. Haar⸗ 
mann ſtattgefunden. Ein gerichtliches Erkenntniß hierüber ſah in 
dieſen Vorkommniſſen bedauerliche Uebergriffe, nicht nur die be⸗ 
treffenden, ſondern die geſammten, dem Bergmannſtande angehörigen 
Wähler einzuſchüchtern. Aber mit derartigen Gewaltmitteln können 
die Arbeiter doch nur auf eine kurze Dauer von ihrem Recht zu⸗ 
rückgehalten werden, bis ſchließlich die Erbitterung ſo groß wird, 
daß ſie ſich unter allen Umſtänden von dem Drucke und von Den⸗ 
jenigen, welche den Druck ausüben, befreien. Aehnliche Thatſachen 


b | liegen aus dem Bezirk Kattowitz vor.“ 


Es muß ein Mittel gefunden werden, welches es ermöglicht, 
den Wähler eine Zeit lang in einem Wahllokal oder einem Neben⸗ 
lokal allein zu laſſen. Man könnte einwenden, daß das zu viel 
Koſten macht. Der Reichstag hat aber Millionen ohne irgend 
welche Bedenken bewilligt. Er kann und muß eine verhältnißmäßig 
geringfügige Summe bewilligen, wenn es ſich um die Durchfüh⸗ 
rung einer der wichtigſten geſetzlichen Beſtimmungen handelt, auf 
denen die Grundlage unſeres geſammten konſtitutionellen Lebens 
beruht. Werden dieſe Garantien nicht geſchaffen, dann iſt die Ver⸗ 
faſſung nur ein Schein und das öffentliche Leben baſirt auf Heu⸗ 
chelei, Trug und Gewalt. Von praktiſchen Schwierigkeiten kann 
keine Rede ſein. In jedem Wahllokal läßt ſich ein Verſchlag, eine 
ſogenannte Angſtkammer (Heiterkeit) herrichten. 

Wenn man nun ſagt, es ſei das Zeichen eines freien Mannes, 
öffentlich mit feiner Ueberzeugung hervorzutreten, jo iſt das gerade⸗ 
zu ein Hohn, wenn man das einem Beamten ſagt, der von ſeinen 
Vorgeſetzten abhängig iſt, der durch ſeine Abſtimmung ſich und 
jeine Familie großer Gefahr ausſetzt. Auch das Programm der 
nationalliberalen Partei enthält einen Paſſus, daß, ſo lange die 
Heine en und Verſammlungsfreiheit verkümmert ſind, das ge⸗ 
heime Stimmrecht nothwendig iſt. Das allgemeine Stimmrecht 
iſt nur dann eine Gefahr, wenn es nicht mehr frei iſt, wenn es 
gehindert iſt, zum Ausdruck zu kommen, denn dadurch wird Er⸗ 
bitterung und Aufregung in weite Kreiſe getragen. 

„Ich bin der Ueberzeugung, daß der Reichstag alles daranſetzen 
wird, das geheime Wahlrecht zu ſchützen. Er wird dann dazu bei⸗ 
tragen, in allen Maſſen der Bevölkerung das Vertrauen zu be⸗ 
feſtigen, daß die bürgerlichen Parteien doch ein Herz haben, für 


die Freiheit des allgemeinen gleichen Wahlrechts einzutreten. (Leb⸗ 
hafter Beifall links.) z - \ 

Abg. Struckmann (ul.): In dieſem Haufe wird Niemand 
ſitzen, der den Wunſch hätte, auf Grund eines gefälſchten Wahl⸗ 
reſultats ſein Mandat erhalten zu haben. Das Wahlrecht muß in 
der That ein geheimes bleiben. Es fragt ſich aber doch, ob bisher 
wirklich keine geheime Wahl beſtanden hat, ob in der That die 
Wahlbeeinfluſſungen ſo groß geweſen ſind, daß man ſo weitgehende 
Beſtimmungen treffen muß. Bisher haben ſich die meiſten An⸗ 
ſchuldigungen auf Verletzung des Wahlgeheimniſſes als unrichtig 
erwieſen. Ich will jedoch zugeben, daß Mißbräuche getrieben ſind, 
wie die Herſtellung kenntlicher Zettel und dergleichen, daß alſo das 
jetzige Verfahren die Möglichkeit einer Verletzung des Wahlgeheim⸗ 
niſſes zuläßt, und daher ſind meine Freunde auch bereit, in eine 
Erwägung darüber einzutreten, wie ſolche Mißbräuche abgeſchnitten 
werden. Prinzipiell alſo ſind wir durchaus nicht gegen die Herren 
Antragſteller, aber wir verlangen eine genaue Prüfung der Frage, 
damit nicht etwa durch die Annahme des Antrages die Mißſtände, 
ſtatt aufzuhören, noch ſchärfer hervortreten. Zu dem Zweck wird 
Kommiſſionsberathung unerläßlich ſein. N 

Der vorliegende Antrag enthält viel zu viel formelle Einzel⸗ 
heiten, die nur zu leicht verletzt werden könnten, und bei denen 
eine Reihe von Zweifeln ſich herausſtellen würden. Zum Theil 
ſind auch örtliche Schwierigkeiten zu berückſichtigen. Auf dem 
Lande zum Beiſpiel würden paſſende beſondere Räume gar nicht 
zu bekommen ſein, man müßte dort die Zimmer durch einen Vor⸗ 
hang abtheilen und das würde wieder Mißbräuche zulaſſen. Die 
verlangte Prozedur iſt zudem für diejenigen Fälle, in denen die 
Wähler ſich auf einen Kandidaten geeinigt haben, eine überflüſſige 
und ſchädliche Formalität, deren Innehaltung unendlichen Stoff zu 
Wahlproteſten geben würde. Das Hineinſtecken der Stimmzettel 
in die Umſchläge iſt für unſere Arbeiter und Landleute keine ſo 
einfache Sache, wie Herr Rickert glaubt. Sie häufen Formen auf 


Formen und quälen die Wähler mit dieſem Antrage; wenn Sie 


etwas Gutes 


[ ichaffen wollen, müſſen Sie einen anderen Weg 
wählen. i 


Abg. Dr. Barth ldfr.): Alle Schwierigkeiten, die man fürch⸗ 


tet, ſind ſehr geringfügig (Oho! 
wahr! links). Alle dieſe Schwierigkeiten haben nicht abgehalten, 
daß eine ganze Anzahl von Kulturſtaaten zum Theil genau ſo, wie 
wir es verlangen, dieſe Einrichtungen getroffen haben, Länder, die 
jedenfalls nicht höher in der Kultur ſtehen wie wir, z. B. die 
auſtraliſchen Kolonien. Sie haben ſich dort ſo vollſtändig bewährt, 
daß jedermann für lächerlich gehalten werden würde, der daran. 
denkt, von ſolchen Schwierigkeiten zu reden. Auch in England iſt 
ſeit 1872 ein Geſetz, welches genau in derſelben Weiſe, nur mehr 
Nebenformalitäten, den Wahlgang regelt. (Zuruf: Kein allge⸗ 
meines Wahlrecht!) Das dortige Syſtem iſt aber beinahe jo gut, 
wie das allgemeine Wahlrecht. Auch in einer ganzen Reihe von 
amerikaniſchen Staaten beſteht das von uns vorgeſchlagene, und 
das Verfahren geht ausgezeichnet vor ſich. In Maſſachuſſets iſt 
die Maßregel vor einem halben Jahre eingeführt worden, und alle 
Mißbräuche, die vor dem Geſetz getrieben wurden, ſind mit einem 
Schlage beſeitigt worden. Das Gleiche iſt der Fall in Connecticut. 
Wie gut die Maßregel ſich bewährt, dafür Haie beſſer als alle Worte 
eine Notiz in einer angeſehenen Wochenſchrift, worin es heißt, daß 
es jetzt unmöglich ſei, die Abgabe der Wahlzettel zu kontrolliren, 
und daß die Vortheile der Aenderung raſch und allgemein aner⸗ 
kannt find. Belgien hat ähnliche Vorſchriften und Norwegen bat 
ſeit Jahren genau dieſelbe Maßregel. Steht denn das deutſche 
Volk ſo weit hinter den Engländern, Auſtraliern, Norwegern, Ame⸗ 
rikanern, Belgiern zurück, daß ein Syſtem, welches dort ſeit einer 


Anzahl von Jahren ohne Schwierigkeit fungirt, bei uns in der 


That nicht durchführbar ſein würde? 

Mit Ihrer prinzipiellen Zuſtimmung haben Sie anerkennen 
wollen, daß ein Bedürfniß nach Sicherung der Wahlfreiheit vor⸗ 
liegt. Mit all Ihren Anreden aber wollen Sie nur verdecken, daß 
Sie das an und für ſich Nothwendige nur nicht wollen. (Große 
Unruhe bei den Nationalliberalen, lebhafte Zuſtimmung links.) 
Sonſt wäre eine derartige Häufung formaliſtiſcher Gründe in einer 
Verſammlung wie der Reichstag nicht möglich. Nimmt Herr Struck⸗ 
mann jo an Formalitäten Anſtoß, wie hat ers denn übers Herz 
bringen können, das Invalidengeſetz anzunehmen, wo der Formali⸗ 
täten eine unermeßlich größere Zahl ſich findet? (Sehr richtig und 
Heiterkeit links.) So wichtig wie das Invalidengeſetz tt auch die 
Sicherung des Wahlrechts. — Es iſt nothwendig, daß der Neichs⸗ 
tag etwas thut, um den Beſtrebungen, das Wahlrecht der Wähler 
zu verkümmern, den Weg zu verlegen. Noch iſt es Zeit, noch kann 
vor den Wahlen eine ſolche Aeußerung des Reichstags erfolgen, 
und alle formaliſtiſchen Einwände find thatſächlich ſehr unbedeutend. 
(Zuruf: Abgeſchafft in Württemberg!) Da hat man ja den 
ſchlag nicht gehabt, und gerade das iſt maßgebend. (Abg. Rickert: 
Wird auch in Württemberg wieder Aer werden!) N 

Man wendet ein, der einzelne Wähler werde nicht geſchickt 
genug ſein, den Wahlzettel ins Kuvert zu ſtecken. (Heiterkeit links.) 
Ja wenn der deutſche Wähler einen e Grad von Stupidität 
hat, daß er nicht einmal weiß, einen Wahlzettel in ein Kuvert hin⸗ 
einzulegen, dann ſind wir in Deutſchland bei einem Zuſtand ange⸗ 
langt, daß man ſich wundern muß, daß in Deutſchland noch Men⸗ 
ſchen leben, die leſen und ſchreiben können. Ferner macht es nicht 


die geringſte Schwierigkeit, in dem kleinſten Raum einen kleinen 


Verſchlag anzubringen. Jedenfalls iſt es keine Schwierigkeit von 
irgend welcher Bedeutung, daß man den Wählern zumuthet, bevor 


ſie den Wahlzettel abgeben, einen beſonderen Raum zu betreten. 


Ferner, ebenſogut wie jemand ſich in dem abgeſchiedenen Raum 
feſtſetzen könnte, iſt es möglich, daß ein betrunkener Menſch in das 
Wahllokal hineingeht, dem Wahlvorſteher das Tintenfaß ins Geſicht 
wirft, u. dergl. Solch böswilligen Leuten kann man doch leicht 
begegnen. In anderen Ländern iſt auch dieſer Fall 8 b e und 
durch Geſetz feſtgeſetzt, daß der Wähler nicht länger als 5 Minuten 
in einem ſolchen Raum ſich aufhält. An ſolchen Dingen wird das 
Geſetz nicht ſcheitern. 1 175 
Gerade mit Rückſicht auf die Einwendungen des Herrn Struck⸗ 
mann werden Sie zugeſtehen müſſen, daß ſich die Angelegenheit 
zur weiteren Berathung ſehr wohl eignet. Ich richte an Sie die 


bei den Nationalliberalen, ſehr 


Vor⸗ 


= 


Bitte, ſich nicht auf die Negation zu beſchränken, ſondern mit poſi⸗ 


tiven Vorſchlägen hervorzutreten. Wir wollen Ihre poſitiven Vor⸗ 
ſchläge ſehr gern prüfen, und jedenfalls werden wir das mit einem 
A Wohlwollen thun, als Sie die unſrigen prüfen. (Beifall 
inks. 


Abg. Müller (Rp.): Wir wollen ebenſo wie die Freiſinnigen 
das Geheimniß der Wahl gewahrt wiſſen und verwahren uns ge⸗ 


gen jede agitatoriſche Ausbeutung der gegentheiligen Unterſtellung. 
Wir unterſchätzen aber nicht, wie die Herren von der Gegenſeite, 
die Schwierigkeiten, welche durch den Geſetzentwurf, beſonders für 
den ländlichen Wähler im Oſten, herbeigeführt werden. Dieſer 
Wähler liebt vor allem die Bequemlichkeit des Wahlgeſchäfts und 
erlahmt durch die Formalitäten in ſeinem Eifer, zu wählen. Ein 


abgeſchiedener Raum, wie ihn der Antrag verlangt, iſt in den 


Wahllokalen auf dem Lande abſolut nicht vorhanden und auch nicht 
zu beſchaffen. Schulhäuſer und Schulzenämter könnte man dann 
gar nicht mehr zur Wahl benutzen. Es iſt ſodann durchaus nicht 
unbegründet, daß die Stimmzettel, wenn die Leute ohne Auffſicht 
über die Wahlzettel verfügen können, zum Theil verſchwinden wür⸗ 
den. Dafür habe ich erfahrungsmäßige Beweiſe. 

Der Antrag iſt geeignet, ein Mißtrauen zu züchten, wo es 
noch nicht vorhanden iſt. Zwiſchen Arbeiter und Brotherr beſteht 
— wenigſtens bei uns in Oſtpreußen — noch ſo viel Vertrauen, 
daß man nicht nöthig hat, den Arbeiter in eine Angſtkammer zu 
ſtellen und ihn mißtrauiſch zu machen. Deshalb werden wir gegen 
den Antrag ſtimmen. (Beifall rechts.) 

Abg. Windthorſt (Centr.): Daß die Herren Struckmann und 
Müller, welche Parteien angehören, die in alter Zeit dominirend 
waren, in dem Antrage große Schwierigkeiten gefunden haben, be⸗ 
greife ich. Wir haben aber während des Kulturkampfes in allen 
Gegenden ſo bittere Erfahrungen gemacht in Bezug auf die Nicht⸗ 

eheimhaltung des Stimmrechts und der daraus entſpringenden 
900 daß wir jedes Mittel willkommen heißen, welches unſere 
bſtimmungen geheim hält. Ihnen ſind noch keine Maſſenarbeiter⸗ 
entlaſſungen vorgekommen. Ihnen ſind nicht alle Arten von Ge⸗ 
fahren aus der Abſtimmung exwachſen. Wir haben das alles in 
een Maße erfahren. Ich bin prinzipiell für die öffentliche 
Abſtimmung. (Hört, hört! rechts.) Zu meinem Bedauern aber 
habe ich hier in Berlin gelernt, daß das abſolut unausführbar iſt. 
(Sehr richtig! links.) Wir müſſen Garantien haben, daß die Ab⸗ 
ſtimmung einmal kontrollirt werden kann. Ob alle Vorſchläge des 
Antrags zutreffend ſind, kann ich augenblicklich nicht beurtheilen. 
Auch in Belgien hat man gegen das Geſetz alle die Bedenken vor⸗ 
geführt, die wir heute gehört haben. Jetzt iſt man ſehr zufrieden. 

oll man in Deutſchland ſo weit hinter Belgien zurück ſein? Die 
Halten rechts ſcheinen das jetzige Verfahren für ſehr konſervativ zu 

alten; es können Zeiten kommen, wo ſie ſelbſt nach Garantien 


ihrer Wahlfreiheit ſuchen. Sie ſollten deshalb die Anregung nicht 


\ 


erbten Schmuckgegenſtände — 


ohne Weiteres zurückweiſen. F . 

Eine Kommiſſion einzuſetzen, würde für die kommende Wahl 
nutzlos ſein. Die heutige Debatte wird im Lande zeigen, wie man 
auch hier mehr Augenmerk auf die Geheimhaltung der Wahl richtet. 
Das wird nicht ohne Wirkung bleiben auf die Arbeiterkreiſe, eine 
Klage der Bergarbeiter war ja auch die, daß ihre Wahlen nicht 
geheim bleiben, ſondern kontrollirt würden. Heute iſt die Sache 
zur Erörterung gebracht, der nächſte Reichstag wird ſie entſcheiden. 
(Beifall im Centrum und links.) 

Abg. Hegel (konſ.): Wenn die Herren von links ſo ſehr für 
das geheime direkte Wahlrecht eintreten, warum führen ſie es dann 
nicht in den größeren Städten, wo ſie die Macht haben, für die 
Stadtverordnetenwahlen ein? (Sehr wahr! rechts.) Auch wir 
leugnen durchaus nicht, daß Mißbräuche bei den Wahlen möglich 
ſind — ich erinnere nur an die Darſtellung, daß das Septennat 
ſiebenjährige Dienſtzeit bedeutet — (Lachen links) aber die beſtehen⸗ 
den i reichen völlig aus, das Wahlgeheimniß ſo weit 
als nüthig zu 


2 


bee Herr Ubg, eee 


Wahl einen ſehr einfachen Vorſchlag gemacht: Die Arbeiter ſollten 
in den ihnen übergebenen Wahlzetteln den Namen des Kandidaten 
ausſtreichen und ſeinen darüber ſchreiben. Dann könnten ſie nicht 
kontrollirt werden. Der Antrag iſt demnach unnöthig und wir 


lehnen ihn ab. (Beifall rechts.) = 5 
Abg. Munckel (dfr.): Einen Erfolg hat der Antrag ſchon jetzt 

gehabt, nämlich die vollſtändige Zuſtimmung dazu, daß das Prinzip 

des Antrages gut und lobenswerth ſei. Die Herren von der national⸗ 


liberalen, freikonſervativen und konſervativen Partei drängen ſich um 


unſeren Antrag herum und ſagen, daß ſie ebenſo Antheil wie wir 
an der Sicherung der Wahlfreiheit nehmen. Das iſt ein ſchätzens⸗ 
werther Gewinn. Wir gehen eigentlich nur in den Mitteln dazu 
auseinander. Daß unſer Antrag das Wahlrecht wirkſamer ſchützen 
würde, als es bisher der Fall iſt, bezweifelt Niemand. Daß ein 
ſolider Schutz nöthig iſt, kann nach der geſtrigen Debatte auch Nie⸗ 
mand bezweifeln. Wahlbeeinfluſſungen ſind nur denkbar, wenn ihre 
Wirkung hinterher kontrollirt werden kann. Iſt die Kontrolle einer 
ſolchen Wirkung nicht mehr möglich, dann fällt die Beeinfluſſung 
von ſelbſt fort. Giebt es ein Syſtem, welches eine abſolute Geheim⸗ 
haltung ermöglicht, dann wird die Zahl der Wahlproteſte auch be⸗ 
deutend geringer werden. = , 

Daß der Antrag Mißtrauen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit 
er ſäen und das patriarchaliſche Verhältniß zerſtören würde, it 
nicht anzunehmen. Das patriarchaliſche Verhältniß wird nur dann 
zerſtört werden, wenn der Arbeitgeber einen Zwang auf ſeinen Ar⸗ 
beiter bei der Wahl ausübt. An und für ſich könnte man ja für 
Kommiſſionsberathung ſein. Aber dieſe Kommiſſion würde doch 
ſchwerlich ein nennenswerthes Material erreichen können. Denn 
was wir bisher von nationalliberaler und konſervativer Seite ge⸗ 
hört haben, das deutet auf fruchtbare Ideen nicht hin. (Heiterkeit 
links). Sie (rechts) ſtehen auf dem Standpunkt bloßer kritiſcher 
Erörterungen. 1 - ; 

Daß unſer Vorſchlag ausführbar fein muß, unterliegt keinem 
Zweifel, daß einzelne techniſche Schwierigkeiten vorkommen können, 
gebe ich zu. Uns kommt es hauptſächlich auf die Tendenz unſeres 
Vorſchlages an, und dieſe geht dahin, daß jeder 1 die Aus⸗ 
wahl zwiſchen den Kandidaten trifft, daß er in dem Augenblick, wo 
er den Wahlzettel abgiebt, unbeobachtet iſt, das herzuſtellen, iſt im⸗ 
mer möglich. Man muß zugeben, daß der Unfug mit dem Stimm⸗ 
zettel ungehörig iſt. Nach der geſtrigen Debatte ſollten zwar un⸗ 
gehörige Dinge erlaubt ſein (Heiterkeit links); wir wollen aber, daß 
ſie auch unerlaubt, und am liebſten auch, daß ſie ſtrafbar ſind. Wir 
haben ja beim Sozialiſtengeſetz gehört, man müſſe den Menſchen in 
väterlicher Weiſe hindern, zu ſündigen. Das wollen wir jetzt auch 
thun. Bei gutem Willen iſt der Antrag ſehr wohl möglich. Unſere 
Redaktion deſſelben iſt ja nicht unantaſtbar. Sind wir aber einig 
im Prinzip, dann werden wir ſchon bis zur nächſten Wahl etwas 
Durchführbares zu Stande bringen. (Beifall links.) 

Abg. Singer (Soz.): Wir ſtimmen ſelbſtverſtändlich jeder 
Maßregel zur beſſeren Geheimhaltung der Wahl zu, glauben aber 
nicht, daß dieſer Reichstag ſich zu einer ſolchen Maßregel ent⸗ 
ſchließen wird. Er müßte ja dann mit ſich ſelbſt aufräumen 
wollen. Denn nur durch Wahlbeeinfluſſung und durch Verletzung 
des Wahlgeheimniſſes iſt er zu Stande gekommen. Alle formalen 
Bedenken wollen lediglich verhindern, daß der Antrag Geſetz wird. 
Herr Müller hat das Beſtreben ſeiner Partei hervorgehoben, die 
Wahlfreiheit zu ſichern, aber gerade bei der Wahl des Herrn von 
Stumm ſind die Arbeiter in ſtrengſter Weiſe kontrolirt worden. 
Auch in Oſtpreußen wird eine Kontrole der Arbeitgeber ausgeübt, 
und gerade der gerühmte patriarchaliſche Zuſtand wird von den 
Leuten als eine Laſt empfunden, die je eher je lieber abzuſchütteln 
iſt. Aber ſie wagen nicht, eine andere Meinung, als ihr Brotherr 
will, zum Ausdruck zu bringen, weil ſie dann brotlos werden. 
Wir werden für den Antrag und für die zweite Berathung ſtim⸗ 
men, fürchten aber, daß er ſelbſt im Falle der Annahme durch den 
Reichstag an der kühlen Ablehnung der Negierung ſcheitern wird 


Verſtreute Perlen. 
Novellette von F. von Kampff-Eſſenther. 
8 (Nachdruck verboten.) 

Sie hatten ſich in das Unglück gefunden und wenig fehlte, 
fo hätten fie es liebgewonnen. Es hatte ſie nur enger mit 
einander verbunden und die kleine, beſchränkte Häuslichkeit war 
ihnen werth geworden. 

Als Heinrich nach dem Tode ſeines Onkels das ausge— 
dehnte Engros-Geſchäft deſſelben übernahm, wurde ihm klar, 
daß daſſelbe auf ſchwankender Grundlage ſtand. Der Onkel 
hatte ſich in einige gewagte Spekulationen eingelaſſen und 
dabei Unglück gehabt. Heinrich ſetzte in loyaler Weiſe ſeinen 
künftigen Schwiegervater davon in Kenntniß und obgleich dieſer 
nicht übel Luſt hatte, die Verlobung ſeiner Tochter rückgängig 
zu machen, ſo ließ doch Stefanie nicht von dem Manne ihrer 
Liebe. Gern wollte ſie die Armuth, die ihnen möglicherweiſe 
drohte, mit ihm theilen. Heinrich aber hoffte durch Fleiß, 
Umſicht und Sparſamkeit das drohende Unheil abzuwenden und 
man ließ das junge Paar heirathen. 

Drei Jahre behauptete er tapfer ſeinen Poſten, da traf 
ihn durch den unvorhergeſehenen Bankerott eines befreundeten 
Hauſes ein Schlag, dem er nicht gewachſen war. Er mußte 
den Konkurs anmelden und das Gericht erkannte, daß derſelbe 
unverſchuldet jei. N 

Obgleich man die Kataſtrophe erwartet hatte, war ſie 
doch noch immer ſchrecklich genug. Alles brach, Alles ſtürzte 
— Auflöſung und Zerfall überall — die Möbel, die er⸗ 
Alles unter Siegel, ver⸗ 
pfändet, ſchließlich verkauft. So ſchuldlos Heinrich war, es 
fehlte nicht an Vorwürfen Jener, die durch ihn zu Schaden 
gekommen. 

Nun aber war dies Alles vorbei. Heinrich hatte ſich 
ehrlich mit ſeinen Gläubigern verglichen und ſogar einen Reſt 
ſeiner Waarenvorräthe gerettet. Es fehlte ihm nur an einigem 
Kredit, um neu zu beginnen. Und er hoffte täglich, ſich dieſen 
Kredit zu verſchaffen. Sie hatten inzwiſchen eine kleine Woh⸗ 
nung in einem billigen Arbeiterviertel bezogen, die mit jenen 
Reſten ihres Mobiliars ausgeſtattet war, welche den Gläubi⸗ 

ern zu geringfügig geweſen, z. B. der Mädchenſtube, des 
omptoirs und kleiner Nebenräume. 1 

Dafür wetteiferten Heinrich und Stefanie, einander durch 
verdoppelte Zärtlichkeit die Dürftigkeit ihres Heims vergeſſen 
zu machen; ihre beiden Kleinen waren geſund und ſo glaubten 


8 ſie denn an eine beſſere Zukunft — vorläufig allerdings ohne 


Grund, denn Heinrich hatte den erſehnten Kredit noch immer 
nicht gefunden. f 


Wenigſtens hat die Debatte die Lage geklärt und einen Erfolg 
auch dahin gehabt, daß die Konſervativen nicht gewagt haben, 
ihre bekannte Auffaſſung über das geheime direkte Wahlrecht zum 
Ausdruck zu bringen. Vielleicht nehmen vor allem die Groß⸗ 
ful ine Veranlaſſung, jetzt die freie Wahl zu reſpektiren. (Bei⸗ 
fall links.) 

Abg. v. Koseielski (Pole): Wir haben für den Antra 
große Sympathie und befürworten denſelben durchaus, namentlich 
da wir Polen mit den Wahlpraktiken ſehr ſchlimme Erfahrungen 
gemacht haben. 5 ; 

Damit ſchließt die Diskuſſion. 

Sn ſeinem Schlußwort bemerkt 

Abg. Rickert: Ich ſehe es für ein erfreuliches Omen für 
unſeren Antrag an, daß Herr Miniſter v. Bötticher der Sitzung 
bis jetzt beigewohnt hat, obwohl es ſich um einen freiſinnigen 
Initiativantrag handelt. (Heiterkeit links.) Wenn Herr Hegel uns 
auffordert, für Einführung der geheimen Wahl in den Städten zu 
ſorgen, dann vergißt er, daß die freiſinnige Partei das immer 
gewollt hat. Als Graf Eulenburg in der Städteordnung die ge⸗ 
heime Abſtimmung einführen wollte, haben wir ihn unterſtützt, aber 
keinen Erfolg gehabt. 
| Heute ſind wieder in voller Klarheit die beiden Grundanſchau⸗ 
ungen hervorgetreten, welche liberal und konſervativ ſeit Dezennien 
trennen, Freiheit der Wahlen auf der einen, Autorität auf der 
andern Seite. Unſer Antrag wird nicht verſchwinden, wir oder 
unſere Nachfolger werden ihn wieder bringen. Auf Wiederſehen im 
nächſten Reichstag. (Beifall links.) > 

Da ein Antrag auf Kommiſſionsberathung nicht geſtellt iſt, wird 
der Antrag Rickert demnächſt unmittelbar im Plenum zur zweiten 
Leſung kommen. 

„Der Antrag Rickert betr. die Abänderung der Militär⸗Straf⸗ 
gerichtsordnung wird mit einem redaktionellen Amendement Klemm 
in dritter Leſung angenommen. 

Hierauf vertagt ſich das Haus auf Donnerſtag, 1 Uhr (Reſt 
des Etats). 

Schluß 5 Uhr. 


* 
Preußiſcher Landtag. 
Herrenhaus. 
1. Sitzung vom 15. Januar, 2½ Uhr. 

Herzog v. Ratibor: Nach § 1 der Geſchäftsordnung 
übernehme ich den Vorſitz und erſuche die Herren, De Arbei⸗ 
ten zu eröffnen, indem ich Sie bitte, denſelben die Weihe zu geben 
durch ein Hoch auf Seine Majeſtät unſern Allergnädigſten Kaiſer 
und König. Er lebe hoch! (Das Haus ſtimmt dreimal in den 
Hochruf ein.) f a 5 

Der Präſident beruft zu proviſoriſchen Schriftführern 
die Herren v. Neumann, v. Schöning, Theune, von 
Wiedebach. ; i 

Der Namensaufruf ergiebt die Anweſenheit von 93 
Mitgliedern, das Haus iſt alſo beſchlußfähig. 

Es folgt die Wahl des Präſidiums. Auf Antrag des 
Herrn v. Kleiſt⸗Retzow wird das bisherige Präſidium, beſtehend aus 
den Herren Her zog v. Ratibor, v. Rochow und Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Miquel, wiedergewählt. 

Ebenſo werden auch die bisherigen Schriftführer wieder⸗ 
gewählt, alſo die Herren Dietze, v. Neumann, v. d. Oſten, 
b. Reinersdorff, v. Schöning, Theune, v. Mellen⸗ 
thin, Graf v. Zieten⸗Schwerin. Zu Quäſtoren 
ernennt der Präſident die Herren v. Oehlſchläger und Boie. 

Präſident Herzog von Ratibor: M. H.]. Bevor wir in 
unſeren Geſchäften fortfahren, erlauben Sie mir, eines e 
zu gedenken, welches Seine Majeſtät den Kaiſer und König (das 
Haus erhebt ſich!, das ganze königliche Haus und das ganze Land 


Soeben kam er ſchweren Herzens von einer ganzen Reihe 
vergeblicher Gänge in dieſer Angelegenheit zurück. Zu Hauſe 
hoffte er, wie immer Troſt und Zerſtreuung zu finden. Dies⸗ 
mal aber traf er Stefanie mit verweinten Augen an. Sofort 
war ſein eigener Kummer vergeſſen und er drang liebevoll in 
ſie, ihm die Urſache ihres Schmerzes zu geſtehen. Anfangs 
wollte ſie nicht mit der Sprache heraus. 

„Was ſoll ich Dich noch mit ſolchen Lappalien behelligen, 
Lieber?“ 

„Du weinſt nicht über Lappalien“, verſetzte er und ſie ge— 
ſtand endlich: 

„Es iſt doch gar zu bitter, wie ſchnöde unſere ehemaligen 
Freunde und Bekannte, ja ſelbſt Verwandte an uns handeln. 
Da begegnete ich heute der Tante Lotte — Du weißt, wie 
gern ſie ſich bei unſern Geſellſchaften breit machte. Heute 
hielt ſie mir in hochmüthigem Tone eine förmliche Strafpre⸗ 
digt; ſie hätte es vorausgeſehen bei der Wirthſchaft, die ich 
führte ... 
ob meine Unwirthſchaft das Alles verſchuldet hätte .. .. Sit 
das nicht empörend? Sie hat ſich doch immer bei uns gütlich 
gethan! Und denke Dir nur: unſer ehemaliger Prokuriſt, 
Herr Sander, geht heute an mir vorüber und grüßt mich kaum 
— greift nur ſo an den Hut — und wie nett ſind wir ſtets 
gegen ihn geweſen! Du mußt es doch ſelbſt ſagen! Und daß 
Aurelie ſich garnicht mehr um mich kümmert, das thut mir 
auch weh . . . Wir waren wie Schweſtern — theilten Alles 
mit einander; wie oft habe ich ihr ausgeholfen, ſo lange ihr 
Mann noch ein kleines Gehalt hatte, mit Geld, Kleidern, 
Schmuck, Lebensmitteln. Von allem Guten, das wir im Hauſe 
hatten, bekam ſie etwas, und wenn ich mir irgend eine hübſche 
Kleinigkeit kaufte, ſo kaufte ich gleich mit für ſie. Und nun 
— kommt ſie nicht — hat auch kein Wort für mich!“ 

Stefanies Augen füllten ſich mit Thränen. 


„Du wirſt das Alles kindiſch finden, Heinrich — aber 
ſiehſt Du — es thut doch weh!“ 
Der Gatte unterdrückte einen ſchmerzlichen Seufzer. Er 


hätte dieſer Erzählung eine andere entgegenſtellen können, welche 
ganz ähnlich klang, aber einen viel ernſteren Hintergrund hatte. 
Auch er hatte ehemalige Freunde aufgeſucht, welche oft genug 
an ſeiner Tafel geſeſſen, ihm förmlich den Hof gemacht, jo 
lange er Inhaber einer großen Firma war. Jetzt wollte 
Niemand etwas von der alten Freundſchaft wiſſen — man 
war ſo kühl, ſo zugeknöpft — es war, um aus der Haut zu 
fahren! Und man durfte nicht einmal grob ſein, den Leuten 
die Wahrheit ſagen, denn um noch einmal in die Höhe zu 
kommen, würde man ihrer immer noch bedürfen. Heinrich 
bezwang ſich, lächelte und tröſtete ſeine Frau, indem er die 


aber ich wollte ja nicht hören — genug — als 


kleinen Epiſoden, welche fie vorgebracht hatte, ins Lächers 
liche zog. 

Sie gingen zu Tiſche und Jeder von ihnen bemühte ſich 
tapfer, den eigenen Kummer vor dem Anderen zu verbergen. 
Das Eſſen war ſehr einfach; aber Stefanie gab ſich alle 
erdenkliche Mühe, es möglichſt ſchmackhaft herzuſtellen; die 
Kinder plauderten dazwiſchen und die allgemeine Stimmung 
hob ſich wirklich. 

Da ſchellte es draußen. Stefanie ging ſelbſt, um die 
Thür zu öffnen, denn ſie hielt ſich kein Dienſtnädchen, nur 
eine Aufwärterin. Eine Frau ſtand draußen, in einem ſchönen 
dunklen Plüſch-Paletot und einem modernen Hut; dennoch 
ſah ſie nicht wie eine Dame aus. Stefanie erſchien das breite, 
rothe Geſicht bekannt, aber ſie wußte doch nicht gleich, wo es 
hinthun. 

„Ei — Madamchen,“ ſagte die Fremde, Sie kennen mich 
wohl nicht?“ 

„Ich muß geſtehen,“ entſchuldigte ſich Stefanie. 

„Ei, ich bin ja die Lene!“ 

„Ach wirklich Sie ſind es Lene — aber ſo darf ich 
wohl nicht mehr ſagen? Wie hieß doch gleich ihr Mann? 
Bohneke? Alſo, Frau — Frau Bohneke! Treten Sie doch 
gleich näher!“ 

Lene hatte noch bei Stefanies Eltern zwei oder drei 
Jahre zur allgemeinen Zufriedenheit gedient und viel Anhäng⸗ 
lichkeit an das Haus verrathen. Dann verheirathete ſie ſich 
und man hörte nichts mehr von ihr. Da kam nun die gut⸗ 
müthige Perſon zu Beſuch, wahrſcheinlich um ihre Theilnahme 
zu bezeigen. Ihr ging es offenbar gut und es mochte ihr 
Vergnügen bereiten, mit der früheren Herrſchaft, ſo zu ſagen, 
auf dem Fuße der Gleichheit zu verkehren. 

Stefanie hatte den Beſuch ins Zimmer geführt und 
Heinrich die erforderlichen Aufklärungen gegeben, denn er 
erkannte Lene nicht, obgleich er damals ſchon im Hauſe 
verkehrte. 

„Und Ihnen geht es gut, Frau Bohneke?“ fragte 
Stefanie, nachdem ſich die Frau eine Weile mit den „nied⸗ 
lichen Kinderchens“ beſchäftigt hatte. 

„Ja, Gott ſei Dank! Mein Mann betreibt es faſt 
fabrikmäßig — er iſt Schuſter, wie Madame vielleicht noch 
wiſſen; er machte auch eine Erbſchaft und wir wohnen im 
eigenen Haufe in der Roſenthalerſtraße. ..“ Die Frau ſchien 
übrigens recht verlegen; ſie ſaß mit hilfloſem Grinſen auf 
ihrem Stuhle „und, daß ich's nur erzähle — mein Mann 
kommt neulich nach Hauſe und ſagt mir, das Lokal von Herrn 
Heinrich Melzer ſtehe leer und wäre zu vermiethen. . . - 
„Mein Gott, da iſt doch Nichts geſchehen,“ ſchreie ich, „man 
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hre Majeſtät die Kaiſerin und Königin Auguſta iſt ihrem ver⸗ 


ewigten Gemahl, dem großen Heldenkaiſer, mit dem ſie Sorgen 


und 


geſegnet bleiben. 


Nächſte Sitzung: Donnerſtag 1 Uhr. (Geſchäftliche Mit⸗ 
theilungen.) 


Schluß 2%, Uhr. 


Abgeordnetenhaus. 
1. Sitzung vom 15. Januar, 1 Uhr 10 Min. 


Präſident v. Köller: M. H.! Nach unſerer Geſchäftsordnung 
fällt mir die Aufgabe zu, die Geſchäfte des Hauſes Io lange zu 
führen, bis die Präſidentenwahl erfolgt iſt. Demgemäß übernehme 
ich hiermit den Vorſitz, eröffne die Sitzung und fordere Sie auf, 
wie immer bei Beginn unferer Geſchäfte, jo auch heute zuerſt der 
treuen und ehrfurchtsvollen Ergebenheit gegen unſern König und 
Herrn Ausdruck zu geben, von welcher dieſes Haus alle Zeit erfüllt 
it, und in den Ruf einzuſtimmen: Se. Majeſtät der Kaiſer und 
König Re hoch! (Die Mitglieder ſtimmen dreimal in den 
Ruf ein. 

ir treten unter dem schmerzlichen Eindruck des herben Ver⸗ 
luſtes zuſammen, welcher Se. Maj. den Kaiſer und König und das 
ganze königliche Haus und unſer Vaterland von neuem betroffen 
hat. Ihre Majeſtät die Kaiſerin und Königin Auguſta iſt ihrem 
ruhmreichen Gemahl, dem großen Kaiſer Wilhelm I., in die Ewigkeit 
gefolgt. Gewöhnt, Freude und Leid mit dem königlichen Haus 
zu theilen, betrauert das preußiſche Volk den Hingang einer Königin, 
deren ganzes Leben der Erfüllung der Pflicht und den Werken 
der Barmherzigkeit, wie der Nächſtenliebe gewidmet war, deren 
nie raſtende Thätigkeit für die Leiden der Menſchheit unzählige 
Thränen getrocknet hat, und weder durch Krankheit, noch durch 
Alter, noch durch körperliche Gebrechen gehemmt wurde. Dank⸗ 
baren Herzens wird das Volk das Andenken an die erhabene Frau 
bewahren. ‚ 

Sie aber, meine Herren, werden das Verlangen haben, von 
der herzlichen Theilnahme, die das Land erfüllt, Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer und König ehrfurchtsvollen Ausdruck zu geben und werden, 
wie ich annehme, das Präſidium beauftragen, dies auf geeignete 
Weiſe zu thun. 5 0 

Das Haus ſtimmt die ſem Vorſchlag zu. 

11 Angemeldet ſind 290 Mitglieder, das Haus iſt ſomit beſchluß⸗ 
ähig. 


Zu proviſoriſchen Schriftführern werden berufen die Abgg. 
Imwalle, Bohtz, Dr. Mithoff, Vopelius. 5 BR 0 

Die Verloſung der Abtheilungen wird nach Schluß der Sitzung 
au das Bureau vorgenommen werden. 

Nächſte Sitzung Donnerſtag 12 Uhr. (Wahl der Präſidenten 
und Schlee Ar von Vorlagen der Regierung). 

Schluß 1%, Uhr. 


Deutſchland. 

A Berlin, 15. Januar. Einige große und beſondere 
Aufgaben, welche dem neu zu wählenden Reichstage ob— 
liegen werden, laſſen ſich ſchon jetzt andeuten und hinſichtlich 
ihrer Wichtigkeit betonen. Daß der neue Reichstag vielleicht erſt 
über den Fortbeſtand und die zukünftige Geſtaltung des Sozia⸗ 
liſtengeſetzes zu beſchließen haben wird, iſt ſchon mehrfach 
hervorgehoben und ſei nur kurz nochmals erwähnt. Der 
nächſte Reichstag hat aber auch über die Septennatsfrage 
abermals zu entſcheiden, da der Ablauf des beſtehenden Mili⸗ 
tärſeptennats in die Legislaturperiode des neuen deutſchen 
Parlaments fällt. Ohne die Verfaſſungsänderung, durch 
welche die Legislaturperiode von drei Jahren auf fünf 
Jahre verlängert worden iſt, würde dies nicht der Fall 
ſein. Die „Nat.⸗Ztg.“ erinnert wieder an das Septennat, um 
die Wähler mit derſelben Frage an die Wahlurne treten zu 
laſſen, welche 1887 ſtark im Vordergrunde der Wahlerörterung 
ſtand. Indeß dürfte die Anſicht, daß dieſe Frage auch jetzt 
noch eine packende Kraft haben würde, daß ſie die anderen, 
die eigentlich regelmäßigen politiſchen Fragen zurückdrängen 
könne, nicht grade zahlreiche Anhänger finden. Uebrigens, von 


welchem Werth auch eine Wahlparole iſt, ſo wird doch in den 


gegenwärtig ſo zahlreichen Erörterungen über die diesmalige 
Wahlperiode vielfach überſehen (oder man giebt ſich den An⸗ 
ſchein, es zu überſehen), daß eine Wahlparole, wo ſie ſich 
nicht aus der äußeren oder inneren Lage zwingend ergiebt, 
lediglich ein Mittel zur Beeinfluſſung des minder ſelbſtändigen 
Theiles der Wähler iſt. Beſteht in einer grundlegend wich- 
tigen Frage ein ſcharfer Gegenſatz, kann dieſer Gegenſatz ſeiner 
Natur nach nicht überbrückt werden, oder wird ein an ſich 
denkbares Kompromiß von beiden Seiten abgelehnt, dann 
mag man dieſem Gebiete des Streites auch die Kampf⸗ 
parole entnehmen. Aber in gewöhnlichen Zeiten ſollten 
die regelmäßigen Aufgaben, ſollte die Stellung der Parteien 
zu den allgemeinen politiſchen und wirthſchaftlichen Fragen 
entſcheidend ſein und die Wähler müßten die verſchiedenen 
Mandatsbewerber daraufhin betrachten, ob fie der An⸗ 
ſicht der Wähler auf den verſchiedenſten Gebieten 
näher oder ferner ſtehen. Der Wahlparole wird jetzt eine 
Bedeutung zugeſchrieben, welche vielmehr dem Parteipro⸗ 
gramm zukommt. Möglich trotzdem, daß gerade die diesmalige 
Wahlbewegung ſich mehr als die meiſten früheren mit den 
Allgemeinen politiſchen Fragen beſchäftigen wird, ohne eine 
beſtimmte Frage ungebührlich herauszuheben. So kommt denn 
dem Septennat eine beſtimmte, aber doch eine mäßige Bedeu— 


tung zu im Verhältniß zu den übrigen Aufgaben des neuen 
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Reichstags. Als eine der bedeutendſten unter dieſen dürfte ſich 
die Berathung und Beſchließung über das neue bürgerliche 
Geſetzbuch darſtellen, mit welcher ſich ja allem Anſchein nach 
der künftige Reichstag zu beſchäftigen haben wird. Man hat 
gegen den Entwurf den zum Theil wenigſtens berechtigten Ein⸗ 


wand geltend gemacht, daß er nicht überall der Aus ſöhnung 


der unſere Zeit durchzitternden wirthſchaftlichen Gegenſätze 
diene. Dies iſt ein Grund für die möglichſt ſorgfältige Be⸗ 
rathung des Entwurfs im Reichstage; er berechtigt zu dem 
Wunſche, daß zu den angefochtenen Sätzen und Theilen Ab⸗ 
änderungen, Gegenvorſchläge erfolgen werden. Aber er recht⸗ 
fertigt nicht die Vertagung des Werkes. Denn nicht bloß 
hat der Vorſtand des deutſchen Anwaltvereins Recht mit dem 
Urtheil: „Wir leben in einer Zeit unausgeglichener wirth⸗ 


ſchaftlicher Gegenſätze, deren Ausgleichung lange Zeit 
erfordert; bis dahin, daß ſolche eintritt, mit der 
Herſtellung eines einheitlichen bürgerlichen Rechts zu 


warten, widerſtreitet den Lebensintereſſen des deutſchen Volkes“ 
ſondern man wird uns auch wohl ſchwerlich beſtreiten, daß 
allem Anſchein nach die Zukunft noch weit größere wirth⸗ 
ſchaftliche Klaſſenkämpfe als die heutigen in ihrem Schoße 
trägt, daß die Zeit der ausgeglichenen ſozialen Gegenſätze für 
unſer Auge unabſehbar iſt. Den vollen inneren Frieden, 
namentlich den wirthſchaftlichen, ſchafft uns keine noch jo um⸗ 
ſichtige juriſtiſche Kodifikation, keine noch ſo weiſe politiſche 
Körperſchaft, vielmehr giebt für beide die ökonomiſche Struktur 
der ewig in Klaſſen geſpaltenen, im Kampf ihrer Beſtandtheile 
befinslichen Geſellſchaft die Grundlage ab. 

— Der Kaiſer empfing vorgeſtern Nachmittag den por⸗ 
tugieſiſchen Generaladjutanten de Souza Folque, welcher aus 
Anlaß des Ablebens der Kaiſerin Auguſta dem Kaiſer ein 
eigenhändiges Beileidsſchreiben ſeines Souveräns überreichte; 
gleichzeitig wurde auch der portugieſiſche Kapitän des General⸗ 
ſtabes Martino de Carvalho empfangen. Darauf erfolgte auch 
der Empfang Beider durch die Kaiſerin. Um 7 Uhr fand 
Familientafel ſtatt. Geſtern Vormittag nahm der Kaiſer Vor⸗ 
träge ent,egen. Zu Ehren der königlich portugieſiſchen Abge⸗ 
ſandten wird heute Nachmittag im Gardes du Corps-Saal 
ein Mittagsmahl gegeben. 

— Die Kaiſerin ertheilte vorgeſtern Vormittag dem 

Reichstagspräſidium Audienz und nahm aus dem Munde 
des Herrn v. Levetzow die Beileidsbezeugung des Reichstags, 
um den Heimgang der Kaiſerin Auguſta entgegen. 
Nach Meldungen aus Anhalt war die Herzogin in 
den letzten Tagen an der Influenza ſchwer erkrankt. Der 
Oberhofprediger, Generalſuperintendent Teichmüller, hatte ihr 
am Sonntag das Abendmahl gereicht, und die Herzogin ſah 
ihrem Hinſcheiden entgegen, als plötzlich eine Beſſerung ein- 
trat, 10 5 auch nach den neueſten Meldungen ſich als dauernd 
erweiſt. 

— Der Abgeordnete von Stumm war nach einer Mel⸗ 
dung der „Magdeb. Ztg.“ in dieſen Tagen in Friedrichsruh' 
beim Fürſten Bismarck zu Beſuch. 
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muntelte ſchon bei Lebzeiten des alten Herrn — ich bitte 
Dich, Wilhelm, erkundige Dich .. .“ und ich ließ nicht locker, 
bis er ſich erkundigte, und zwar ſehr genau — Sie entſchul⸗ 
digen ſchon, Herr Melzer — es hat auch ſeinen guten Zweck! 
Nämlich — aber nehmen Sies nicht übel — Herr und Frau 
Melzer — die Sache verhält ſich ſo: Mein Mann iſt ja jetzt, 
Gott ſei Dank, recht angeſehen und da haben ſie ihn in den 
Vorſtand des Vorſchußvereins gewählt. . . Da iſt nun auch 
ein Paragraph für ehrenhafte unverjchuldete Kridatare, wenn 
ſich aus dem Verein Bürgen für einen ſolchen ſtellen. Und 
da meinte ich, wenn Sie's nicht übel nehmen, Herr Melzer, 
Sie könnten vielleicht einen Vorſchuß dringend brauchen. 
Wenn nicht, nun dann um fo beſſer. Aber, wenn ja — jo 
würde mein Mann für Sie bürgen und den zweiten Bürgen 
würde er auch bekommen — das iſt dann eine Kleinigkeit. 
Und darum bin ich gekommen, Herr und Frau Melzer, es iſt 
gut gemeint — Seien Sie nur nicht böſe!“ 

Heinrich und Stefanie hatten einen ſtummen Blick ge⸗ 
wechſelt. 

„Liebe Frau Bohneke“, ſagte der Erſtere ganz roth, „ich 
kann nicht leugnen, daß Ihr Vorſchlag mir ſehr willkommen 
iſt, aber ich bin beſchämt davon, denn ich weiß nicht, wie ich 
dazu komme. Ich kenne Ihren Mann nicht und kann mir gar⸗ 
nicht vorſtellen, wie Sie darauf kommen, mir unaufgefordert 
ſolchen großen Dienſt zu leiſten.“ 

„Ei — ich bin immer ſehr anhänglich geweſen an Frl. 
Stefanie und ſie war auch immer gar zu nett gegen mich.“ 

„Meine liebe Lene“, nahm Stefanie das Wort, „ich glaube 
allerdings immer eine milde Herrin geweſen zu ſein, aber ich 
habe mir doch keineswegs ein beſonderes Verdienſt erworben. 
Was Sie in unſerem Hauſe empfangen haben, war redlich ver⸗ 
dient. Es war nicht mehr, als andere Mädchen empfingen 
und von dieſen hat keine eine ſo außergewöhnliche Dankbarkeit 
gezeigt. Ich muß daher in die Frage meines Mannes ein⸗ 
ſtimmen: Was bewegte Sie dazu?“ 

„Es it wirklich nur, Fräulein Stefanie — nee doch! — 
Frau Melzer, weil Sie jo nett mit mir waren und einmal jo 
ganz beſonders nett!“ 

„Nun, wann war das?“ 

„Ich kann es Ihnen ja erzählen — warum denn nicht? 
Zwar, keinem Andern könnt ichs ſagen — aber Ihnen, Fräulein 
Stefanie“ — 

Stefanie lächelte. „Hätte ich nur eine Ahnung, was das 
werden kann!“ 

„Alſo Madamchen, es war ſo. Ich war einige Wochen 
bei Ihren Eltern im Dienſt, nachdem ich eine Zeit lang ohne 
Stelle geweſen war. Das war aber wohl meine Schuld ge⸗ 
weſen, denn ich hatte viel zu viel gewählt, trug die Naſe zu 


hoch und das kam mir ja damals garnicht zu! — Mein 
Bräutigam war ſchon böſe mit mir — er war ein ſehr ordent⸗ 
licher Menſch, mein Wilhelm. „Nun haſt Du Deine Paar 
Groſchen Spargeld zugeſetzt ſtatt, daß es hätte mehr 
werden ſollen, und das iſt eine Schlechtigkeit, die Du an mir 
begehſt, Lene, denn damit müſſen wir doch einmal anfangen!“ 
So ſagte er. Mich ärgerte das hauptſächlich darum, weil er 
Recht hatte. Zudem war ſein Geburtstag vor der Thür — am 
27. März, wo ich noch keinen Lohn hatte und ich konnte ihm 
nicht einmal ein ordentliches Geſchenk kaufen. Voraus mochte 
ich mir nichts geben laſſen und doch machte mir die Sache 
viel Kummer und Sorge; mir hatte der Wilhelm doch erſt zu 
Weihnachten ſolch einen ſchönen Ring geſchenkt! Da — es wird 
vielleicht den 23. oder 24. geweſen fein — da ſchütte ich einmal 
den Porzellan-Eimer aus, der in der Waſchtoilette ſtand, und 
da höre ich's auf dem Grunde klappern. Was finde ich? Einen 
ſchönen Ring mit einem dunkelblauen Stein und Perlen rings⸗ 
herum. Ein reizender Ring. Der Herr mußte ihn unverſehens 
in der Waſchſchüſſel abgeſtreift haben. Geſagt hatte Niemand 
ein Wort, daß der Ring fehlte. Und wenn ich ihn nicht be⸗ 
merke und mit dem trüben Seifenwaſſer ausſchütte? Weg iſt er 
und ich habe keine Ahnung davon! „So gehen die Herrſchaften 
mit ihren Sachen um,“ denke ich, und dann: „Das wäre ſo 
ein Geburtstagsgeſchenk für Wilhelm.“ „Und warum nicht? 
Ich hab' den Ring gefunden — nicht weggenommen — wäre denn 
das gar ſo ſchlimm? Ich ſteckte den Ring in die Kleidertaſche 
und ſtand da, wie von Stein. Wenn ich Wilhelm den Ring 
ſchenke, ſo ſieht er, daß ich für ihn geſpart habe, und er 
muß klein beigeben — das wäre zu ſchön! Genug, es ver⸗ 
lockte mich und ſchreckte mich zugleich, denn ich war ja immer 
ein ehrliches Mädchen geweſen. Zehnmal war ich im Begriff, 
den Ring auf die Waſchtoilette zu legen und brachte es doch 


nicht über mich. Da trat die Frau herein, um ſich zu friſiren; f 


ich konnte ihn unbeachtet nicht mehr hinlegen und ich behielt 
ihn. Aber mir war elend dabei zu Muthe; ich konnte keinen 
Biſſen herunterbringen. Im Speiſezimmer bei Tiſche ſagt der 
Herr auf einmal: „Lene, Sie müſſen doch meinen Ring ge⸗ 
funden haben! Ich weiß nicht, wo ich ihn heute Morgen in 
der Schlafſtube hingelegt habe.“ Ich ſtotterte: „Nein, Herr 
Friedemann — ich habe Nichts gefunden!“ Er ſieht mich 
ſcharf an und ſagt: „Ich glaube mich beſtimmt zu erinnern, 
daß ich den Ring im Schlafzimmer noch hatte und dann nicht 
mehr.“ Mir ſtürzen die Thränen aus den Augen und die 
Gläſer, die ich auf dem Brett trage, klirren. Da ſagte Fräulein 
Stefanie mitleidig: „Du wirſt den Ring gewiß noch finden! 
Du ſiehſt doch, Lene weiß Nichts davon!“ Und ſie ſahen 
mich ſo gütig an aus Ihren blauen Augen, Madame, und 


„Nanu, Lene — es war wirklich nicht fo ſchlimm gemeint!“ 
Da gings mir durchs Innerſte — Ich kann nicht ſagen, wie! 
Sobald ich nur entkommen konnte, lief ich in die Schlafſtube 
und ſteckte den Ring in des Herrn Schlafrocktaſche. Da fand 
er ihn am nächſten Morgen und ſagte arglos: „Da hab ich 
den Ring, als ich ihn zum Waſchen abzog, in Gedanken im 
die Taſche geſteckt. Bin ich doch zerſtreut!“ 

„Ich aber war ſo froh, ſo leichten Muthes, als wäre 
ich einer furchtbaren Gefahr entronnen. Mein Wilhelm freilich 
erhielt nur eine unechte Schlipsnadel zum Geburtstage un 
er genirte ſich auch nicht, mir deshalb eine Strafrede zu halten. 
Aber ich hörte ſie diesmal ruhig an — ich war ſo froh, daß 
ich ehrlich geblieben war! — Zu danken aber hatte ich das 
nur Ihnen, Fräulein Stefanie; weil Sie ſich meiner ſo liebe⸗ 
voll angenommen hatten, fühlte, ich mich beſchämt und ging 
in mich. Sie waren mein rettender Engel. Ja! Und denken 
Sie, wie ich da einmal in meine Kleidertaſche faſſe, ſpüre ich 
ein hartes Körnchen darin — es war eine der kleinen Perlen 
aus der Faſſung des Ringes. 
wegwerfen, voll Schrecken, denn ſie konnte mich verrathen, 
dann aber beſann ich mich. Nein, ich wollte die Perle ge= 
rade verwahren zum Andenken an jene Stunde der Verſuchung. 
Und heute, als ich meinem Wilhelm die Geſchichte erzählte, 
zeigte ich ihm die kleine Perle — er war ordentlich gerührt. 

„Wenn Du den Ring behalten hätteſt, wärſt Du ja doch 
ür mich verloren geweſen, Leneken, denn ich hätte errathen, 
daß das nicht mit rechten Dingen zuging und ich bin darum. 
dem Fräulein Stefanie ebenſo dankbar wie Du!“ — Und 
darum bin ich hergekommen, Herr und Frau Melzer, und wir 
bitten Beide, mein Mann und ich, unſer Anerbieten anzu⸗ 
nehmen — es kommt aus zwei ehrlichen, dankbaren Herzen. 
Und da iſt auch die Perle!“ Frau Bohneke legte das 
kleine, ſilberglänzende Körnchen mit ſcheuer Geberde auf den 
Tiſch. — Da lag die winzige, einſt verſtreute Perle, die allein 
wieder kam, während der Ring, dem ſie angehörte, dem Rachen 
des Konkurſes verfallen war. 

Heinrich nahm das Anerbieten Bohnekes an und die 
kleine, kaum vermißte, lang vergeſſene, jo unvermuthet wieder⸗ 
gefundene Perle brachte ihm wirklich Glück. 

„Die Perle“, ſagte Heinrich, „die Du einſt achtlos aus⸗ 
ſtreuteſt und die uns jetzt Segen bringt, war aber doch ei⸗ 
gentlich Deine Güte gegen das arme Dienſtmädchen, Stefanie!“ 

Und er zog ſeine Frau zärtlich ans Herz. 


— 


Ihre Worte wirkten auch auf den Herrn, denn er ſagte: 


Anfangs wollte ich das Ding 
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EFT VE ANRERETPIRNE 


„ TTT Kae a ara Make 


— Die zweite Seſſion der laufenden Legislaturperiode 
des Landtags iſt geſtern Mittag im Weißen Saale des 
königlichen Schloſſes nach voraufgegangenen Gottesdienſten im 
Dom, beziehungsweiſe in der Hedwigskirche, eröffnet worden. 
Die Erwartung, daß der Kaiſer die Eröffnung in Perſon voll⸗ 
ziehen würde, erfüllte ſich, wie bereits angekündigt, nicht. In 


Folge deſſen war das Zeremoniell in herkömmlicher Weiſe ein⸗ 


fach und ſchlicht. Etwa 200 Mitglieder beider Häuſer waren 
um 12 Uhr im Weißen Saale verſammelt. Der ſchwarze 
Frack herrſchte vor, doch brachten auch einige militäriſche und 
reich geſtickte Hofuniformen etwas Abwechſelung in das ſonſt 
eintönige Bild. Kurz nach 12 Uhr benachrichtigte der Bureau⸗ 
direktor des Herrenhauſes, Geh. Regierungsrath Metzel, die 
Miniſter, daß die Verſammlung bereit ſei. Zu Zweien betraten 
die Miniſter, in der kleinen Uniform nach dem jüngſt angeord⸗ 
neten Schnitt, den Saal, an der Spitze Herr v. Bötticher mit 
Herrn v. Maybach, dann folgten Frhr. v. Lucius, Dr. v. Goß⸗ 
ler, Dr. v. Scholz, Graf Herbert Bismarck, Herrfurth und Dr. 
v. Schelling. Zur Seite des mit einer purpurnen Sammet⸗ 
decke verhüllten Thronſeſſels nahmen ſie Aufſtellung. Herr 
v. Bötticher trat einen Schritt vor, verbeugte ſich vor der 
Verſammlung und verlas die bereits telegraphiſch geſtern 
mitgetheilte Thronrede. 
, Wie bekannt, beſchäftigen ſich die Regierungen der einzelnen 
Bundesſtagten mit Vollzugsbeſtimmungen zum Invaliditäts⸗ 
und Altersverſich erungsgeſetz. Denn die Ausarbeitung ſolcher 
Beſtimmungen iſt nicht allein dem Bundesrathe und Reichs⸗Ver⸗ 
ſicherungsamte, ſondern auch anderen Organen, vor Allem den Landes⸗ 
Zentralbehörden, übertragen. Nicht den kleinſten Raum inden Er⸗ 
örterungen einiger Regierungen nimmt die Frage der Einziehung 
der Beiträge ein. Das Invaliditäts⸗ und Altersperſicherungs⸗ 
geſetz beſtimmt, daß die Beiträge ſowohl des Arbeitgebers als auch 
des Verſicherten von demjenigen Arbeitgeber zu entrichten ſind, 
welcher den Verſicherten während der Kalenderwoche bezw. zuerſt 
in derſelben beſchäftigt hat. Die Erhebung dieſer Beiträge ſoll in 
der Form erfolgen, daß zu dem geſchuldeten Betrag Marken der 
betreffenden Verſicherungsanſtalt gekauft und in die Quittungskarte 
des Verſicherten geklebt werden. In der Regel ſoll der Arheitgeber 
die Marken aus eigenen Mitteln kaufen und ſie bei der Lohnzah⸗ 
lung zu dem entſprechenden Betrage in die Quittungskarte kleben. 
Dafür iſt er berechtigt, bei der Lohnzahlung den von ihm beſchäf⸗ 
tigten Perſonen die Hälfte der Beiträge in Abzug zu bringen. 
Durch die Landeszentralbehörde jedoch, oder mit Genehmigung der⸗ 
ſelben durch das Statut einer Verſicherungsanſtalt oder mit Ge⸗ 
nehmigung der höheren Verwaltungsbehörde durch ſtatutariſche Be⸗ 
ſtimmung eines weiteren Kommunalverbandes oder einer Gemeinde 
kann auch abweichend hiervon angeordnet werden, daß die Beiträge 
für diejenigen Verſicherten, welche einer Krankenkaſſe angehören, 
Durch deren Organe für Rechnung der Verſicherungsanſtalt von den 
Arbeitgebern eingezogen und die den eingezogenen Beiträgen ent⸗ 
ſprechenden Marken in die Quittungskarten der Verſicherten einge⸗ 
klebt und entwerthet werden, ſowie daß die Beiträge für die übri⸗ 
gen Verſicherten durch Gemeindebehörden oder andere von der 
Landeszeutralbehörde bezeichnete Stellen oder durch örtliche 
Verſicherungs⸗Anſtalt eingerichtete Hebeſtellen einge-zogen 
werden. Sofern eine ſolche 


7 75 nn. Yu a r * N 8 8 1. 2 
4. Klaſſe 181. Königl. Preuß. Lotterie. 
Zlehung vom 14. Saar 1890. — 2. Tag Nachmittag. 
der die Gewinne über 210 Mark find den betreffenden Nummern, 
in Klammern beigefügt. — (Ohne Gewähr.) 

77 156 59 80 82 415 32 (500) 89 518 61 946 1071 127 58 64 98 
338 564 81 624 772 82 828 (1500) 51 (500) 2050 363 87 424 81 645 (300) 
718 58 3185 216 21 (1500) 309 63 498 617 50 67 (300) 807 4043 97 
408 72 (300) 605 23 927 3018 30 125 (3000) 229 74 91 381 (1500) 411 
31 627 (3000) 29 721 896 967 6249 324 60 455 599 743 920 46 7085 342 
62404 57 80 537 624 69 (300) 791 (300) 962 90 8083 125 57 253 92 345 
52 446 86 532 656 94 794 841 9075 (300) 113 269 325 65 444 579 791 
874 h 

10061 150 82 287 310 440 43 92 516 (15000) 56 662 (1500) 743 
88 (500) 976 11129 74 218 68 309 99 416 89 (1500) 555 88 684 823 
12021 134 240 304 24 91 446 604 782 84 821 82 937 13061 130 (3000) 
223 467 514 (300) 24 (500) 683 860 14020 133 255 77 384 490 (3000) 
646 820 64 929 15024 67 86 89 286 354 453 58 517 (300) 619 80 826 
929 53 91 16008 161 217 50 99 330 537 40 613 52 781 (3000) 890 (500) 
17043 192 281 93 348 81 402 554 86 909 18066 227 57 443 577 623 
57 (1500) 863 19105 435 523 90 642 96 935 

20 064 198 338 450 (300) 57 763 83 802 55 923 21169 9 299 552 
633 50 72 700 13 87 865 994 22006 9 (300) 78 277 348 84 421 66 99 
569 673 93 762 819 978 96 23005 134 45 51 (3000) 61 270 76 310 424 
33 75 84 515 62 65 614 56 753 837 49 937 24115 306 35 96 566 730 
78 826 909 25099 127 289 317 406 (3000) 20 656 771 80 802 71 74 
26064 144 357 79 432 755 88 805 39 43 906 23 (500) 45 51 27003 51 
57 93 133 306 428 553 612 16 21 784 822 47 53 931 28007 153 227 
368 76 473 529 702 828 63 66 928 63 72 29035 133 39 256 446 881 
976 1 

30034 141 263 324 81 514 85 734 31096 205 33 388 486 572 608 719 
842 92 965 95 32024 92 151 239 307 529 (500) 825 (300) 935 33013 
45 119 272 846 34025 33 (500) 362 97 473 95 503 4 627 791 813 39 
45 940 35051 114 55 63 210 (300) 17 381 449 522 86 957 36089 490 
591 600 703 820 62 912 71 37051 72 311 51 524 38 610 892 902 
38004 171 94 276 437 661 66 97 716 802 39084 143 51 250 326 59 
786 805 58 

40171 212 707 50 85 93 838 982 (500) 41036 65 272 348 406 (5000) 
577 96 682 806 955 69 42227 46 320 25 451 651 750 82 43101 9 33 93 
260 347 (3000) 541 699 738 (1500) 97 (30 000) 812 (3000) 58 74 950 44021 
55 (500) 94 310 500 694 725 45351 443 (500) 79 636 729 41 82 997 
46065 (500) 105 65 71 377 533 792 94 971 47223 734 69 861 48116 
486 604 790 94 864 49027 53 60 76 132 235 420 62 84 516 67 753 69 
825 55 930 

50134 68 99 245 333 424 (300) 603 (500) 48 703 30 812 947 51040 
60 160 77 (1500) 228 (500) 308 445 (1500) 71 560 615 722 25 (5000) 68 
72 84 832 87 994 52102 (300) 40 230 558 606 (1500) 10 23 (300) 712 
79 813 21 86 98 53059 123 32 453 514 65 91 95 660 61 83 729 87 805 
998 54081 216 345 486 95 757 893 55144 388 511 607 826 972 74 
56141 89 254 (500) 69 377 491 545 75 653 65 853 908 62 57022 58 
419 502 46 64 736 67 948 58099 134 65 (300) 453 67 501 40 (500) 47 
68 747 71 879 904 59051 199 253 61 320 47 (3000) 470 98 503 16 42 
642 706 18 22 38 930 

60011 83 136 60 89 498 823 34 67 61027 138 236 39 444 511 81 

725 921 24 62054 362 462 66 529 627 818 991 97 63069 349 495 748 

62 825 35 903 29 33 64 95 64053 122 92 219 71 310 433 535 56 650 
825 29 76 920 65243 314 22 53 56 99 446 741 802 (500) 39 66022 85 
263 421 40 603 737 (3000) 61 861 88 903 (1500) 67163 (300) 245 300 
484 501 5 (3000) 9 42 652 777 855 91 910 47 68024 366 404 40 46 73 
515 67 637 714 68 72 77 812 952 69018 120 37 59 76 85 387 519 733 49 
50 57 85 

70088 269 469 91 (300) 535 52 65 83 776 926 40 71023 67 472 200 
7 343 474 86 577 94 663 84 838 91 919 64 72106 501 603 867 80 934 
59 (3000) 73103 287 656 61 752 94 805 74183 232 (300) 94 339 431 618 
60 75013 183 91 (10000) 250 939 47 49 76005 117 77 230 470 81 513 
39 55 622 39 (300) 728 879 99 921 23 77 77010 32 261 468 505 (1500) 
25 605 (30000) 96 730 78030 32 169 (500) 210 306 64 472 542 687 90 
79056 134 86 99 259 60 407 517 94 99 632 713 41 835 72 958 

80001 (300) 99 175 291 345 423 47 48 95 529 868 980 81023 118 
(500) 332 (500) 35 423 26 722 37 952 74 82131 36 216 324 54 412 580 
641 722 909 83311 468 569 719 61 84 957 65 69 95 84026 51 205 (500) 
56 90 366 97 415 654 71 714 973 85135 247 345 521 66 617 95 938 
64 (1500) 86000 281 411 46 529 744 838 87105 211 27 78 400 66 508 
76 790 96 (500) 883 88112 55 88 99 228 (1500) 307 473 517 651 (300) 
764 898 89003 27 44 216 400 94 562 630 62 763 819 43 960 67 74 


zentralbehörde oder mit deren Genehmigung getroffen it, kann 
auch angeordnet werden, daß die Ausſtellung und der Umtauſch 
der Quittungskarten durch die mit der Einziehung der Beiträge 
beauftragten Stellen ſtattzufinden hat. Es iſt dieſe doppelte Even⸗ 
tualität für die Einziehung der Beiträge gewählt worden, weil, wie 
auch in den Motiven zum Invaliditäts- und Altersverſicherungs⸗ 
Geſetzentwurf bemerkt war, über die Frage, ob die Mitwirkung der 
Organe der Krankenverſicherung u. ſ. w. vor der Erhebung der 


Prüfung der örtlichen Verhältniſſe ein Urtheil ſich nicht gewinnen 
läßt. Dieſe Prüfung wird nun von den Einzelregierungen vorge⸗ 
nommen, und es dürften vielleicht in einzelnen Bundesſtgaten die 
Verhältniſſe jo liegen, daß die Landeszentralbehörden ſich für die 
Uebertragung der Erhebung der Beiträge an die im Geſetze als 
Inne anerkannten Krankenkaſſen bezw. die Gemeindebehörden ent- 
chließen. 


Poſen findet am 26. d. M. itatt. Wie der „Kuryer Pozn.“ mit⸗ 
theilt, werden in derſelben die nämlichen Kandidaten, wie vor drei 
Jahren, in Vorſchlag gebracht event. aufgeſtellt werden: der bis⸗ 
herige Reichstagsabgeordnete Fabrikbeſitzer Cegielski (in erſter 
Reihe) außerdem Rittergutsbeſitzer L. v. Czarliunski und Propſt 
Dr. Jazdzewski. Im Wahlkreiſe Poſen wird bekanntlich wegen des 
bedeutenden Ueberwiegens des polniſchen Elements im Landkreiſe 
bei den Reichstagswahlen ſtets ein Pole gewählt. 


Aus dem Gerichtsſaal. 

d. Preftprozeſz. Der verantwortliche (Sitz-) Redakteur des 
„Dziennik Pozn.“, Herr Bolewski, wurde geſtern wegen Beleidi⸗ 
gung der königlichen Regierung zu Oppeln in drei Artikeln des 
„Dziennik“ über die Schulfrage zu 30 Tagen Gefängniß event. 
300 Mark Geldſtrafe verurtheilt. (Auswärtigen Blättern iſt von 
hier aus fälſchlich telegraphirt worden, daß es ſich um eine Be⸗ 
leidigung der Regierung zu Marienwerder gehandelt habe.) 


Lokales. 


Poſen, 16. Januar. 
—u. Der Geheime Ober⸗Medizinalrath, Profeſſor Dr. 


von Bardeleben iſt heute aus Berlin hier eingetroffen und hat 


in Mylius Hotel de Dresde Wohnung genommen. 

. Verhaftung. Geſtern iſt ein Arbeiter von hier wegen 
Diebſtahls zur Haft gebracht worden. Er hat auf dem hieſigen 
Güterbahnhof mehrere Stück Blech entwendet. 

d. Die Anzahl der Polen in Berlin wird in einer Kor⸗ 
reſpondenz des „Orendownik“ von dort auf ca. 50 000 angegeben. 
Unter ihnen befinden ſich 12 Aerzte, viele Ingenieure, 3 Rechts⸗ 
anwälte und einige Richter, mehrere Gymnaſiallehrer und einige 
höher gebildete Kaufleute. In der Korreſpondenz wird das Be⸗ 
dauern darüber ausgeſprochen, daß von den intelligenteren Polen 
in Berlin faſt kein einziger ſich mit polniſchen Angelegenheiten be⸗ 
falle und die meiſten von ihnen ſich mit deutſchen Frauen verhei⸗ 
rathen, ſo daß die Nachkommen ſchon in der erſten Generation ger⸗ 
maniſirt werden. 

* Aus dem Polizeibericht. Verhaftet ein betrunkener 
Arbeiter auf dem Wilhelmsplatz wegen Beläſtigung des Publikums 
und ein Mädchen, weil daſſelbe in einem Laden in der St. Mar⸗ 


Beſtimmung ſeitens der Landes⸗ 


tinſtraße Fleiſchwaaren zu entwenden verſuchte. Beſchlag⸗ 

90069 116 32 63 98 557 72 604 23 742 68 70 78 967 69 81 
91028 262 (1500) 346 91 417 (300) 47 (300) 75 690 821 26 91 987 
92000 55 166 278 95 394 468 89 698 700 975 (500) 93 93113 
304 576 699 701 875 933 94193 (500) 231 52 363 88 465 581 83 711 
863 918 95035 105 6 414 26 616 56 89 716 43 68 84 880 94 924 47 
96010 96 131 477 95 688 736 60 861 905 97196 344 479 976 
98208 (00) 521 51 77 694 897 (1500) 909 99000 39 276 87 308 406 

920 
100164 224 379 599 768 881 91 938 62 79 99 101248 81 329 76 
573 83 647 802 (300) 52 (3000) 102030 113 344 52 408 22 563 692 
752 (300) 67 807 54 59 972 10308 22 35 44 149 479 569 611 51 64 
772 104010 57 104 12 297 (300) 343 440 79 93 553 43 (300) 760 945 
105084 127 55 66 320 27 401 536 89 649 732 946 106032 77 366 540 
63 696 791 838 74 963 69 107108 82 216 323 43 45 99 476 79 81 534 
99 826 64 108105 67 98 219 300 83 470 507 607 96 (1500) 734 56 66 
71 862 109117 (300) 77 240 381 98 647 735 99 885 

110116 322 454 543 672 982 91 111167 329 94 415 551 777 883 
955 112023 42 122 31 273 481 (3000) 623 71 983 113101 17 83 301 21 
550 666 735 (300) 815 72 114093 269 (500) 324 59 616 76 719 115071 
87 89 111 57 64 (300) 487 566 75 608 719 885 116240 52 99 365 (3000) 
494 611 69 793 911 32 56 117134 231 (300) 37 503 72 627 29 94 717 
22 (3000) 99 118092 169 240 419 605 71 90 804 33 986 (3000) 119099 
CO) 20005 Bu 424 58 548 741 55 68. 

231 66 355 97 499 730 55 67 882 916 121165 87 215 336 

43 433709 (500) 122129 77 373 (3000) 85 571 762 98 86773 123058 293 
391 492 528 (300) 79 (500) 686 763 823 43 929 12416 (500) 83 138 52 
316 600 884 125062 115 (3000) 23 89 431 532 (300) 662 126029 80 
138 50 (300) 57 338 71 516 555 709 37 81 127134 46 48 (500) 263 66 
532 42 667 711 968 128039 109 372 456 62430 750 800 62 129097 159 
267 96 343 405 595 608 (1500) 66 732 865 

130006 25 124 (500) 371 (300) 511 51 99 612 55 745 872 970 
131047 126 28 48 255 73 81 335 419 543 903 28 60 132146 79 (300) 
279 411 646 899 945 133196 311 70 437 62 97 691 723 804 23 952 88 
134396 474 537 662 734 135101 225 300 500 94 615 950 136082 127 
208 485 (300) 538 676 82 735 77 90 880 968 137074 175 84 223 43 49 
93 302 44 61 885 138072 (300) 77 249 390 415 531 706 34 55 91 847 
139002 16 307 35 562 78 85 96 98 674 716 37 79 821 88 94 

140009 130 (300) 240 336 588 774 857 (300) 938 141116 349 60 
545 664 (3000) 910 97 142083 196 669 78 777 143155 243 357 449 500 
609 772 812 15 144009 77 167 266 373 456 516 90 768 90 825 145032 
65 164 426 576 98 829 61 927 88 146042 52 64 221 48 455 613 46 916 
147055 (5000) 142 62 255 342 411 576 688 754 883 148086 383 414 36 
587 748 882 89 972 149000 3 77 294 98 515 66 679 80 86 753 934 53 54 

150177 86 475 668 71 (300) 151021 398 419 508 70 754 886 938 
152031 63 140 51 222 48 72 497 613 (1500) 54 739 91 153028 38 96 
113 326 45 52 56 440 503 720 927 64 85 154284 91 335 95 621 41 702 
32 814 900 41 (500) 155004 27 64 332 605 39 733 822 64 156196 209 
67 339 (500) 431 68 72 537 49 (500) 824 28 157011 162 88 202 303 
(3000) 44 453 751 805 97 158002 79 500 72 611 14 (300) 45 702 77 
918 159012 130 56 72 6900 215 (1500) 396 577 

160173 263 387 447 (300) 520 90 757 93 831 56 60 161078 176 
393 568 811 (1500) 52 162015 17 55 73 79 151 64 252 305 559 97 624 
742 823 995 163036 75 82 172 234 78 349 434 53 90 780 904 43 
164022 56 148 80 86 408 75 509 41 (3000) 67 860 966 165007 39 128 
(500) 60 87 400 619 166018 115 235 341 488 507 50 621 741 989 
167014 18 89 212 29 80 406 74 94 660 960 168025 81 155 299 348 
922 55 00 2 88 770 944 79 169085 136 (3000) 464 93 99 614 741 

1 

170068 8 263 347 (500) 89 490 720 30 171159 66 85 296 307 533 
775 (1500) 825 172037 53 57 335 485 619 772 (300) 885 918 33 36 75 
a 173051 56 (300) 127 32 324 28 63 593 (1500) 733 844 (300) 174195 
384 445 538 630 56 175009 32 58 81 534 91 620 49 723 36 835 972 
176060 9 953 114 62 332 419 88 594 609 725 822 34 56 94 941 54 
a . e h . 

) 953 97 
15 71622040 100 179000 145 588 90 642 
47 428 69 566 656 67 728 813 2459 181048 78 162 441 

533 684 727 38 839 75 980 182016 283 302 45 641 716 997 183025 
118 53 498 927 184019 213 95 306 505 14 79 185023 33 126 341 
736 58 79 (500) 829 936 186091 206 19 439 674 893 187238 73 (3000) 
11990 500) 90 115 5900 603 100 767 U 80 95 643 63 752 805 188090 

0 f t 786 995 89019 103 
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Beiträge durch die Arbeitgeber den Vorzug verdient, ohne genaue | bei Fort 


d. Die polniſche Kreis⸗Wählerverſammlung für die Stadt ſ bleiben. 


nahmt ein trichinöſes Schwein. — Nach dem Aſſervations, 
hof geihgftt ein herrenloſes Fuhrwerk aus der Kleinen Gerber 
ſtraße. — Nach ſeiner Wohnung geſchafft ein kranker Mann 
welcher hilflos am Zaun des Regierungsgaxtens gelehnt hatte. — 
Verloren eine gelbe Hornbrille in einem Futteral auf dem Wege 
von dem Eichwaldthor nach der Gartenſtraße — Gefunden ein 
brauner Filzhut und eine goldene Damenuhrkette in einer Konditoref 
in der Neuenſtraße und ein Korallen-Armband auf der Eisbahn 


Telegraphiſche Nachrichten. 
Wien, 16. Januar. Faſt ſämmtliche Blätter be⸗ 
Thronrede. Das „Fremden⸗ 


ſprechen die preußiſche 
blatt“ meint, die Thronrede bekunde aufs nene 
blos ſtark 


Deutſchland, beſonders Preußen, wolle nicht 
friedlich nach außen, ſondern auch ſtark friedlich im Innern 
Die Thronrede werde deshalb die ungetheilte freudige 
Aufnahme im Preußenvolke finden. Die „Neue freie Preſſe“ 
hebt hervor, die Thronrede trage dasGGeprägeabſichtlicherGGeſchäfts⸗ 
mäßigkeit. Die Preſſe erblickt darin ein leuchtendes Beispiel, 
ihre Kompetenzſphären nicht zu überſchreiten und bei derartigen 
Auläſſen dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers it. Die 
„Neue Freie Preſſe“ verweiſt auf den Paſſus betreffend die 
auswärtige Politik. Man habe denſelben nicht erwartet, da 
nach Berliner Brauch die Erwähnung der äußeren Beziehungen 
dem Reichstage vorbehalten ſei; um ſo dankenswerther ſei die 
Verſicherung der Thronrede, welche eine Friedensbotſchaft iſt, 
da Friedensbotſchaften niemals oft genug vernommen werden. 
Aehnlich ſind die Ausführungen anderer Blätter. 
Brüffel, 16. Januar. Der Streik im Kohlenbecken von 
Lüttich iſt vollkommen beendet. 
Petersburg, 16. Januar. 
öffentlicht ein Handſchreiben des Kaiſers an den General⸗ 
gouverneur von Moskau, worin es heißt: Ins neue Jahr 
kretend, bitte ich Gott, es möge ſich auch hinfort die Ent⸗ 
wickelung der inneren Kräfte des geliebten Vaterlandes ununter⸗ 
brochen und ungeſtört inmitten des von Allen gewünſchten, 
Alle beglückenden Friedens, vollziehen. 
Börſe zu Poſen. 
Poſen, 16. Januar. (Amtlicher Börſenbericht.] b 
Spiritus. Gekündigt —,— L. Kündigungspreis (50er) 49,60, 
(70er) 30,10. (Loko ohne Faß) (50er) 49,60, (70er) 30,10. 
Poſen, 16. Januar. Börſenbericht.] 
Spiritus matt. (Loko ohne Faß) (50er) 49,60, (70er) 30,10. 


— 


Der „Regierungsbote“ ver 


Börſen⸗Telegramme. 
Berlin, den 16. Januar. (Zelegr. Agentur B. Heimann, Bojen.) 
3 Ot. v. 35 


ot. v, 15 


Weizen flauer Spiritus feſter : | 
pr. AprilMtai, 200 25/201 — 70er loko o. Faß 32 40 32 10 
„ Juni⸗Juli 200 50201 — 70er Dez.⸗Januar 31 70 31 50 
Roggen flauer \ 70er April⸗Maj 32 70 32 60 
„ April⸗Mai 175 75.176 — 70er Juni⸗Juli 34 40 34 20 
„, Juni⸗Juli 174 174 f 50er loko o. Faß 51 80 51 30 
Rüßböl feiter 
pr. Januar 68 80 67 50 
„April⸗Mai 64 10) 63 80 
Safer 
pr. Januar 169 75 


Kündigung in Roggen 150 Wſpl. 5 
Kündigung in Spiritus (70er) 10,000 Liter, (0er) —,000 Liter. 


Spiritus. (Nach amtlichen Notirungen) Not., 15. 

er ls 32 10 

do. 70er Januar 31 70 31 40 

do. 7er Januar⸗Febr. 31 70 31 40 

do. 70er April⸗Mai 32 70 32 60 

do. 70er Aug.⸗Septbr. 34 30 34 20 

80. Ser lo? g 8d 51 20 
\ Not. v. 15. Wot. v. 18 
Konſolidirte 4 Anl. 106 601106 70 0Poln. 53 Pfandbr. 66 75 67 10 
1 314 „ 103 20/103 30 Poln. Liquid.⸗Pfobr. 61 90 61 90 
Poſ. 43 Pfandbriefe 00 90.101 10 Ungar. 43 Goldrente 88 — 88 10 
Bo). 310 Pfandbr. 99 90) 99 90 Ungar. 50 Papierr. 86 — 86 30 
Pos. Rentenbriefe 104 10,103 80 Oeſtr. Kred.⸗Akt. 2180 601180 90 
Deitr. Banknoten 173 401173 50 Oeſt.⸗Fr. Staatsb. 8 101 60101 25 
Oeſtr. Silberrente 76 60) 76 50 Lombarden 60 60 60 50 

Ruſſ. Banknoten 225 90226 50 Jondſtimmung 


99 75 
89 25 Schwarzkopf 262 90/263 50 
123 10 Königs⸗u.Laurah. 176 25/175 75 
59 75 Dortm. St. Pr. La. A. 133 — 
94 50% Inowrazl. Steinſalz 60 90 
94 25 Ultimo: 
71 30 Dux⸗Bodenb. Eiſb. A212 25 
160 90 %Elbethalbahn „ „100 400 
104 25Galizier 8 
17 90 Schweizer Ctr, „147 60 
— — Berl. Handelsgeſell. 204 50206 50 
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Weizen matt Spiritus feſter 
April⸗Mai 195 501196 — per loko 50 M. Abg. 51 — 50 80 
Mai⸗Juni 196 — 16 —i „ „ ESTER EA Aueh) 
v „ Dez. 70 n RE BE 
Roggen matt EN EN et 
April⸗Mai 4.175 — „ April⸗Mal 70 M. 32 10) 31 90 
Mai⸗Juni 173 501174 50 
Ba, | Petroleum“) 
Rüböl höher do. per loko 12 30 12 30 
Januar — 67 50 
April⸗Mai 64 — 64 — 


„Petroleum loco verſteuert Uſance 14 pCt. 
Die während des Druckes dieſes Blattes eintreffenden Depeſchen 
werden im Morgenblatte wiederholt. 


Waſſerſtand der Warthe. 
Poſen, am 15. Januar Mittags 1,40 Meter. 
= 16 Morgens 1,42 
Mittags 1,42 
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Brud und Verlag der Hofbuchdruckerei von W. Decker & Comp. (A. Röſtel) in Poſen. 


